
e T.,
uſtav

mieden
-Ecke.

ing u.
9.

t m 44W

mit
arten

Mel
AuS S

1. Jan.

ieten
erg S.
hlr. zu
iße 3.
heraus
chröder.

d. ohne
Hof II.

II I.
10/4, 87.
48, part.

eiſe nach
Kolonie
Genoſſen
wohl zu.
enoſſe.

Abonnementspreis
50 iährl. 150e

Ah

„Die Neue Welt
e),e h

o
Offſtzielles ſozialdemokratiſches Organ

e
für Wohnungs-,

Vereins und Verſam mungs
anzeigen 10

Inſerate für die fällige
Nummer müſſen ſpäteſtens bis
vormittags 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben ſein.

Jnſertionsgebühr
beträgt für die 5geſpaltene

deren Raum

Eingetragen in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 5852.

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch-Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion und Ezzebition: Gr. Ulrichſtraße 16, Eingang Bölbergaſſe.

„Reform oder Revolution
Mit der Schilderung der Revolution, welche Geheim-

Rat von Maſſow in ſeiner geſtern erwähnten Broſchüre
iebt, beabſichtigt derſelbe, an die Furcht der
ourgeoiſie zu rühren, da er wohl zu einſichtig iſt, um ihr

Ehrlichkeit und Gerechtigkeitsgefühl zuzutrauen. Maſſow
ſo weit wir aus den Mitteilungen der „Leipz. Ztg.“ ſeine
Anſichten beurteilen können hält einen gewaltſamen Aus-
bruch der Volksleidenſchaften für unausbleiblich, wenn die
Geſellſchaft ſich nicht zu Reformen zur Abhilfe der ſchweren
ſozialen Notſtände herbeiläßt, ſo lange es noch Zeit iſt.
Die Schilderung, die er von der Not des Volkes entwirft,
enthält viel Unrichtiges und ſchief Aufgefaßtes, aber im
allgemeinen begreift er voch ziemlich vorurteilslos, wie es
kommen mußte, daß die Arbeiterſchaft ſozialdemokratiſch
wurde. Wir wollen ſeine diesbezüglichen Ausführungen hier
wiedergeben. Nachdem er das Jugendleben des Arbeiters
geſchildert hat, wobei ihm beſonders viel Falſches unterläuft,
fährt er fort:

„Nach der Entlaſſung vom Militär zurück in das Fabrik-
und Arbeiterleben und nach einiger Zeit hinein in die Ehe,
die nur auf das Kapital der beiderſeitigen jugendlichen
Arbeitskraft begründet wird. Ein Kind folgt dem anderen
und die Nahrungsſorge macht ſich geltend. Um die Familie
zu ernähren, muß hart gearbeitet werden, und für das Ver-
gnügen bleibt nichts mehr übrig. Frühmorgens, wenn die
Kinder noch ſchlafen, in die Fabrik, den ganzen Tag hinter
der Maſchine; zu Mittag bringt die Frau oder ein Kind
das Eſſen, welches an einem Zaun oder in einer Ecke des
Saales eingenommen wird. Dann ein kurzer Schlaf und
wieder an die Arbeit bis zum Abend, wo dann bei der
Heimkehr die kleinen Kinder ſchon wieder ſchlafen, wie ſie
am Morgen noch ſchliefen. Er ſieht ſie nur am Sonntag,
der ihm in der engen Wohnung auch nicht zur Freude wird,
zumal wenn er ſich und den Seinen jedes Vergnügen ver
ſagen muß. Die Jugendzeit liegt hinter ihm und vor ihm
ohne Wechſel das gleiche, unentwegte, harte Arbeits und
Sorgenleben, bei dem er es doch zu nichts weiter bringt,
als unter den ärmlichſten Verhältniſſen das nackte Leben zu
friſten. Glücklich, wenn der Verdienſt ein regelmäßiger
bleibt, keine Stockungen und Krankheiten hinzutreten und die
Sorgen zur Not machen. Sind die Kinder herangewachſen,
ſo gehen ſie in die Welt, demſelben Los entgegen. Fallen
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e

die Ausgaben für ſie fort, ſo nimmt dafür bei geſchwächter
lichſt wenig Lohn zu geben und uns möglichſt viel arbeitenArbeits und Lebenskraft der Verdienſt ab. Von geiſtiger

Nahrung von Befriedigung irgend welcher Anſprüche der
Seele und des Gemüts iſt keine Rede, Arbeit und nichts
als Arbeit, ohne Ruh und Raſt! Keine Fühlung, kein

e

Verkehr irgend welcher Art mit denen, die ein beſſeres Los
gezogen haben, kein Troſt, kein Zuſpruch, keine Teilnahme!
Der Mann hat denken gelernt, er denkt nach über das
Leben, über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, er fühlt

Ein Held des Geiſtes und de Schwertes.

Hiſtoriſcher Roman
aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes

25 von A. Otto-Walſter.Nachdruck verboten.
„Hurra!“ ſchrieen die Reiter wie aus einem Atem, und

der junge Mann ritt an Fillier heran und ſprach:
„Nennt mich nicht zudringlich, wenn ich Euch bitte, mir

Eure Freundſchaft zu ſchenken unſere Jahre ſind nicht weit
verſchieden, wenn Eure Jahre wohl an Erfahrung doppelt
zählen dürften. Jhr ſeid ein Fremder hier, ich will Euch
einheimiſch machen. Jch bin ein Döring aus des Rats
beſtem Geſchlechte. Kommt und beſucht uns, es wird Euch
nicht gereuen, denn wir haben aus allen Weltgegenden die
Merkwürdigkeiten in unſerem Hauſe geſammelt. Und wenn
Jhr eine Wohnung braucht, bei uns iſt Raum genug.“

„Jch bin bei Herrn Wolf Hoffmeiſter einquartiert.“
„Ah, ſo, bei Herrn Hoffmeiſter aber es ſchadet nichts,

ne hole ich Euch dort einmal ab, wenn Jhr's er-
aubt

„Kommt, wann Jhr wollt,“ entgegnete Fillier, „und wenn
es meine Zeit erlaubt, ſpreche ich gern einmal bei Euch ein.“

Es dauerte lange Zeit, bis der große Transport die Thore
paſſiert hatte. Fillier hielt dort, bis der letzte Wagen
vorüber war.

Nun wollte er auch folgen, als er ſich plötzlich am Rocke
8upf fühlte. Erſtaunt blickte er zur Seite und ſah den

aben, der ſo entſcheidend mit ſeiner Schleuder in die Aktion
mit ßedreffen hatte.

„Siehe da, mein Bürſchchen,“ rief er, „Du haſt heute
auch Dein gut Teil an den Erfolgen des Tages gehabt. Du

haſt eine Belohnung verdient, darum nenne mir Deinen
Namen, damit ich ihn im Berichte mit aufführe.“

Telegramm Adreſſe Wolksblatt Halleſaale. Motto: Für Wahrheit und Recht.
a

5. Jahrg.
enkein Deſſauer Waldſchlößchen Bier.

den Druck, der auf ihm laſtet, er fragt ſich: iſt eine ſolche
Exiſtenz eine menſchliche?

Und nun kommt die Sozialdemokratie und ſagt ihm: „Soll
das ſo bleiben, muß das ſo ſein, iſt das recht, iſt das billig
Warum müſſen die reichen, kinderloſen Leute im erſten Stock
des Vorderhauſes zwölf Zimmer haben und du haſt mit deinen
fünf Kindern ein Loch, warum geht die Frau aus dem Vor-
derhauſe allabendlich im Wintex in einem anderen Feſtkleide
von einem Vergnügen zum andern und du kannſt deinem
armen Weibe, das ſich vom Morgen bis zum Abend quält,
niemals ein Vergnügen bereiten, ja ihr nicht einmal ein
warmes Kleid beſchaffen, in dem ſie am Sonntag nachmittag
ausgehen kann, um Luft zu ſchöpfen! Warum eſſen die reichen
Leute zehn Gänge bei einer Mahlzeit, wenn ſie ſich einladen,
und trinken ebenſo viele Weine dazu, und du mußt froh ſein,
wenn du Brot und Kartoffeln für die Deinen haſt und
kannſt für dein krankes Kind, dem Stärkung ſo notwendig
wäre, nicht eine einzige Flaſche Wein kaufen, wie der Arzt
es wünſcht? Warum, warum, warum Biſt du nicht auch
Menſch, mußt du dich nicht zehnmal mehr quälen wie die
Reichen, wem kommt deine Arbeit zu gut? Der Fabrik-
beſitzer, für den du arbeiteſt, iſt ein reicher Mann, und du
mußt darben. Wer hat etwas von deinem Lohn? Dem
Krämer trägſt du ihn in das Haus und der reiche Hauswirt
erhält den Reſt als Miete. Jſt das eine gerechte Weltord-
nung, würde ein Gott, wenn es einen gäbe, wie die Pfaffen
ſagen, um das Volk für die Reichen im Zaum zu halten,
ſolche Weltordnung leiden von einem Jahrhundert ins andere
Und wenn es keinen Gott giebt, wer giebt denn den wenigen
Reichen das Recht, das Geld in Haufen zuſammenzuſcharren
und uns darben zu laſſen? Der Staat verlangt von uns,
daß wir unſere Knochen für ihn zu Markte tragen und uns
totſchießen laſſen, aber er giebt dir nicht einmal Arbeit, wenn
dich der Fabrikbeſitzer, dem du zehn Jahre gedient haſt, ent
läßt, weil die Konjunkturen ſchlecht ſind, d. h. weil er nicht
genug verdient. Das willſt du dulden heute, morgen und
immer wieder, weil es dein Vater geduldet hat; das willſt
du deinen Kindern wieder zu dulden hinterlaſſen, für dieſes
Elend willſt du ſie groß ziehen? Lieber wirf ſie mit dem
Kopfe an die Wand und zerſchmettere ihnen das Gehirn.
Hoffſt du etwa Beſſerung, wenn dieſelben Einrichtungen blei-
ben wie bisher? Von wem denn Von den Fürſten? Sie
ſonnen ſich im Glanz der Krone. Von dem Adel, oder den
Beamten Sie denken nur an ſich. Von den Fabrikanten?
Wenn wir ſie nicht zwingen, denken ſie nur daran, uns mög-

zu laſſen. Von den Pfaffen? Sie predigen wunderſchön von
ihrem Chriſtus, von dem ſchmalen Weg und der engen Pforte,
von dem Kreuznachtragen, der Nächſtenliebe und ſo weiter.
Aber wie viele machen denn ernſt damit, wie viele verſuchen
es, uns es vorzumachen? Ausnahmen giebt es, die es in ihrer
Art mit uns ehrlich meinen und an ihren Gott und an ihren
Chriſtus wirklich glauben, aber es ſind eben Ausnahmen,

mm )hqdesrnbsrrrr- J„Könntet Jhr nicht einen jungen Burſchen wie mich
brauchen fragte der Knabe, „ich würde gern und gegen
ſchlechte Beköſtigung einem tüchtigen Kriegsmanne dienen.“

„Wer ſind Deine Eltern werden ſie nicht etwas anderes
mit Dir vorhaben

„Wer mein Vater iſt, weiß ich nicht, und meine Mutter
wohnt am Graben, kümmert ſich wenig um mich. Jch würde
Euch gern dienen in allen Dingen, wenn Jhr mich als
Diener nehmen wolltet.“

„Der Dienſt bei mir würde Euch nicht viel einbringen, denn
ich bin ſelber arm, guter Junge; es giebt reichere Leute hier
in der Stadt.“

„Ja, die uns mißhandeln und mit Füßen treten. Jch
möchte aber gern bei einem tüchtigen Kriegsmanne dienen
und fürlieb nehmen mit trocknem Brote. Wollt Jhr

„Wir wollen ſehen, wie ſich's einrichten läßt. Alſo kommt
nur mit mir, da Ihr doch ein verlorenes Kind ſeid.“

XI.
Der Held des Tages.

Nichts flößte in jenen fehdenreichen Tagen mehr Achtung
ein, als perſönliche Tapferkeit und Kampftüchtigkeit, die bei
den einfacheren Waffen und der vereinzelten Gefechtsweiſe
weit mehr in die Augen ſtach und auch wirklich in viel um
faſſenderer Weiſe ſich geltend machen konnte, als heute, wo
die Tapferkeit des Einzelnen verloren geht in der mechaniſch
dirigierten Maſſe, ſo wie die ehemalige Handwerksfertigkeit
des Einzelnen untergeht in der Produktionsweiſe der großen
Werkſtätten und daſelbſt gänzlich verdunkelt wird durch die
Arbeitsgewalt der Maſchine. Man lebte auch damals noch
in Zeiten, da die Kampftüchtigkeit für jedermann eine Not-
wendigkeit war, da jeder in die Verlegenheit leicht kommen
konnte, ſich ſeiner en u wehren, und auch ſein Eigentumvor fremden Angriffen ſchapen zu müſſen, und wenn das

für die große Mehrzahl iſt ihr geiſtlicher Beruf nur welt
licher Broterwerb, von dem ſie leben und ihre Kinder er-
ziehen, deren Fortkommen ihnen viel mehr am Herzen liegt
als die Seligkeit ihrer Gemeindeglieder. Sie halten ihre
Predigt, geben ein paar Konfirmandenſtunden und führen
ein bequemes Leben. Sie predigen, weil ſie dafür be
zahlt werden, was ihnen vorgeſchrieben iſt, und reden
ſehr ſchön von der Liebe zur Armut, von der Gleich-
heit vor Gott, aber im Leben halten ſie ſich zu den
vornehmen Leuten und ihren guten Mahlzeiten und
überlaſſen das Kreuznachtragen uns. Endlich ſollen dir
etwa die Abgeordneten ein beſſeres Los verſchaffen Borge
dir einmal beim Kleiderverleiher einen Rock und geh' in den
Reichstag oder in das Abgeordnetenhaus, wenn nicht gerade
was beſonders Aufregendes verhandelt wird, z. B. wenn ſie
über Petitionen oder das Armengeſetz reden. Wieviel ſind
denn da auf ihrem Platz? Jn dem Frühſtücksſaal ſind mehr,
ein Teil ſchläft zu Hauſe aus, ein Teil iſt überall in Berlin,
nur nicht im Sitzungsſaal, ein Teil iſt überhaupt nicht in
Berlin. Und das ſollen unſere Vertreter ſein? Sieh dir
nur einmal die Herren an, die wenigen im Sitzungsſaal,
wie ſie ſich auf ihren Seſſeln räkeln, wie ſie umherſtehen
und plaudern, ſcherzen und lachen, nur ſelten dem Redner zu
hören, ſieh ſie dir an und frage dich dann: Sind das die
Männer, die ein brennendes Herz haben für die brennende
Not des Volkes? Jhre Jntereſſen vertreten ſie, aber
die unſerigen nicht. Nein, ſei ein Mann, komm' zu uns.
Wir wollen dieſe ganze faule Geſellſchaft umſtürzen und eine
neue Ordnung ſchaffen, bei der die ehrliche Arbeit zu ihrem
Recht kommt und nur Der genießen ſoll, der vorher ge
arbeitet hat. Wenn wir alle zuſammenhalten, ſo haben wir
die Macht und mit der Macht ſchaffen wir ein neues Recht.
Gewartet haben wir lange genug von Menſchenrechten, vom
Volke, von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit hat man uns
lange genug vorgeſchwatzt, wir glauben's nicht mehr, ſelbſt.
wollen wir uns helfen.“

So redet die Sozialdemokratie, dem Sinne nach nur noch
draſtiſcher und im Volkston, in der Sprache des Arbeiters
täglich zu ihm durch die Preſſe, in Verſammlungen, im
Zwiegeſpräch, auf dem Arbeitsſaal, auf dem Wege nach der
Arbeit und zurück und abends im Wirtshauſe. Und dem ſoll
der Arbeiter widerſtehen? Vor ihm liegt das eintönige
harte Arbeitsleben, nur unterbrochen durch Krankheit und
Not, und wenn er ſein Auskommen gefunden hat, wenn die
Not ihn nicht erdrückt, doch immer das Angeſpanntſein an
die Maſchine vom Morgen bis zum Abend, vor ihm liegt
dieſelbe Zukunft für ſeine Kinder.“

Jn dieſer Art ſchildert der Verfaſſer weiter die Zuſtände,
in denen die Arbeiterſchaft leben muß, giebt nochmals einen
Ausblick auf die blutige Zukunft, die entſtehen würde, wenn
die beſitzenden Klaſſen auf denſelben Bahnen fortwandeln,
und ſtellt ſchließlich die Frage: „Wäre es nicht edler und
ſchöner, auch gerechter, den Weg der Verſöhnung, der Re

nicht, ſo doch ſicherlich einmal oder das andere Mal die
Stadt, in der er Bürger und alſo wehrpflichtig war. Denn
wenn auch der allgemeine Landfrieden für Deutſchland längſt
verkündigt war, ſo dauerten die Fehden doch fort, und nur
das Raurittertum war als gemeinſchädliches Weſen faſt
allenthalben beſeitigt. Aber der Kampf der einzelnen Fürſten
weltlichen und kirchlichen Charakters unter einander und
gegen die Städte ruhte nur kurze Friſten und war infolge
der Reformation und ihrer Kriege recht ſehr wieder in Auf-
ſchwung gekommen, da die Religionsſpaltung neue Ver
wickelungen und neue Gründe für Fehden aller Art zur
Folge hatte.

Was aber ſehr benötigt wird, das wird auch ſehr geſchätzt,
drum ging der Ruhm der Tapferkeit eines Mannes gar
ſchnell in alle Lande, und von einzelnen Heldenthaten ſprach
man noch lange, nachdem der Leichenſtein bereits die letzte
Stätte des Helden kennzeichnete.

Kaum war der große Transport mit ſeiner Spitze in die
Straßen der Stadt gelangt, als auch ſchon Alt und Jung
von allen Seiten die Geleitsmannſchaften mit Fragen be
ſtürmte, wie es draußen ausſähe, was die böſen Herzoglichen
für Tücke ausgeübt und vieles andere. Bald war die Kunde
von dem Reiterſcharmützel als die intereſſanteſte heraus
efunden; freudiger Stolz ſchwellte die Bruſt eines jedenWannſchelger Kindes denn ein ſiegreiches Reitergefecht,

beſtanden von echt Braunſchweigiſchen Reitern gegen die
Herzeglichen das war der höchſte Triumph, den es geben
onnte, weil, was die Reiterei anbelangt, man ſtets den

Herzoglichen, zu denen der hohe Adel gehörte, den Vorrang
zugeſtehen mußte. Und diesmal waren es nicht Söldner der
Stadt, ſondern Braunſchweiger Bürger und Bürgersſöhne,
welche den Kampf beſtanden, unter der Führung freilich des
fremden Kriegsmannes Thomas Fillier.

Dieſer Name ging von Mund zu Mund, und aller Augen
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beſtehen.

form zu ſuchen? Reform oder Revolution Eins oder das
andere. Ein Drittes giebt es nicht.“

Hiernach kann man ein wenig neugierig ſein, welche Re
formen der Verfaſſer dieſer Broſchüre vorſchlagen wird.

Die Anſicht, daß die Sozialdemokratie nicht Reformen,
ſondern Revolution anſtrebe, iſt natürlich ganz abgeſchmackt.
Die Frageſtellung: „Reform oder Revolution“ iſt ſchon höchſt
thöricht. Wir Sozialdemokraten ſind Revolutionäre. Das
heißt aber keineswegs und unſere Parteigeſchichte ebenſo
wie unſer Programm beweiſen es überdeutlich daß wir
von Reformen nichts wiſſen wollen. Reform und Reform
iſt zweierlei. Reformen zu wollen, ſchreien heutzutage alle
Parteien in die Welt hinaus. Die agrariſchen Konſer-
vativen ſogar wollen „reformieren“, die Fortſchrittler erſt
recht, die Antiſemiten brüſten ſich insbeſondere mit dem
Namen „Reformpartei“. Aber was für Reformen wollen
dieſe Leute? Entweder iſt das, was ſie wollen, direkt volks-
feindlich oder beſtenfalls ſind es Linſengerichte, um deret-
willen das Volk die ſchweren Wunden der kapitaliſtiſchen
Ausbeutung verſchmerzen ſoll. Für wirklich ehrliche Re
formen tritt in erſter Linie die Sozialdemokratie ein. Sie
iſt revolutionär, weil ihr Ziel die gänzliche Beſeitigung der
Ausbeutung der Menſchen durch den Menſchen iſt. Aber
jede Reform, die zu dieſem Ziele hinführt, die die Schwachen
ſchützt und die Ausbeutermacht mindert, findet an ihr die
eifrigſte Fürſprecherin und energiſchſte Vorkämpferin. Man
bleibe uns alſo mit der elenden Lüge vom Leibe, als wollten
wir gewaltſamen Umſturz und verſchmähten Reformarbeit.

Allerdings, wenn man ſieht, wie widerwärtig gemein die
maßgebenden Kreiſe über dieſe Reformarbeit denken, wie
dieſelben all ihr bißchen Gehirnſchmalz lediglich zur Aus-
tüftelung von Knebelungsmaßregelungen gegen die Sozial-
demokratie aufbrauchen, dann möchte man wohl verzweifeln,
daß unſerem Volke eine ruhige Fortentwickelung beſchieden
ſein wird.

Man leſe nur, was die „Leipz. Ztg.“, das amtliche Re-
gierungsorgan, zu den obigen Darſtellungen v. Maſſows
ſagt:

„Soweit der Herr Kritiker. Jn der Fortſetzung ſeiner
Erörterungen, die uns noch nicht vorliegt, wird er nunmehr
zu zeigen haben, was er als Reformer leiſtet. An Kritikeu
der beſtehenden Zuſtände, und zwar an guten Kritiken, iſt
ja ſchon längſt kein Mangel mehr. Was uns fehlt, ſind
brauchbare Reformvorſchläge. Hoffentlich verfällt der Herr
Verfaſſer dabei nicht in den jetzt allgemein verbreiteten Fehler,
alle Hilfe vom Staate zu erwarten, den Machtbereich ſtaat-
licher Mittel zu über- und das vom Staate bereits Geleiſtete
zu unterſchätzen. Uns wenigſtens iſt es ſchon längſt nicht
mehr zweifelhaft, daß der wichtigere und ſchwierigere Teil
der noch ungelöſten Aufgaben in der Selbſtreform liegt.
Jeder einzelne von uns muß beſſer werden, dann wird es
auch um das Ganze beſſer ſtehen. Jeder einzelne muß
Sozialreform treiben in ſeinem Kreiſe. Jeder einzelne übe Treu
und Strenge gegen ſich ſelbſt, in ſeinem Hauſe, in ſeiner
Familie, in ſeinem Amt und Dienſt, im Kreiſe ſeiner Ange
hörigen, ſeiner Untergebenen und ſeiner Arbeiter, zugleich
aber im Geiſte verſöhnender Liebe, die ſich gegenſeitig trägt
und duldet und der Geben ſeliger iſt denn Nehmen. Denn
eines iſt klar: vollſtändige Gleichheit wird nie auf Erden

Nur Zucht und Geſetz ſind im ſtande, das irdiſche
Getriebe im Gang zu erhalten, und nur Liebe vermag die
Gegenſätze auszugleichen, die ein höherer Wille zum Geſetze
der Menſchheit gemacht hat.“

Fürwahr: „Laſſet alle Hoffnung fahren, die Jhr hier
eintretet“ ſo kann man an das Haus ſchreiben, in dem
dieſe ſächſiſchen Ordnungshelden ihre Politik betreiben. An-
ſtatt ehrlicher Worte von Beſeitigung gröbſter Ungerechtig-
keiten im Steuer und Heerweſen, anſtatt endlicher Beſſerung
des Arbeiterſchutzes, des Schulweſens, der Rechtſprechung
u. ſ. w. ſalbadert man uns etwas von der Selbſtreform
und verſöhnender Liebe, tönender Klingklang, hinter dem
nichts weiter ſteckt als verſtockteſte Hartherzigkeit und Aus-
beutungsgier, die keinen Brocken von den dem Volke ge
raubten Gütern herausgeben will! („S. A.3.

Rundſchau.
Ein neuer Tabakfabrikatſteuerentwurf ſoll dem

Reichstag gleich bei Beginn ſeiner Tagung vorgelegt werden.

waren auf ihn gerichtet, da er neben einem Wagen, auf dem
die verwundeten herzoglichen Reiter lagen, daherritt. Hinter
Fillier ſchritt Meiſter Deyl und genoß einen Teil des
Triumphes in ſeinem Jnnern, denn er war der Bürge des
Ruhmgekrönten und auch bei der letzten Affaire ſein Führer
geweſen.

Beim Marſtall wurde Fillier vom Hauptmann Barden-
werper aufs freundlichſte zum Mittageſſen beurlaubt, er ver-
abſchiedete ſich von ſeinen Leuten, die ihm alle unter Zu-
ſicherung ihrer Freundſchaft die Hand drückten, denn er hatte
ſie ja auch zu Helden des Tages, wenn auch nur in zweiter
Linie, geſtempelt.

„Jhr habt heute einen rieſigen Schritt vorwärts gethan,“
meinte Meiſter Deyl, als er ſich beim Hauſe des Herrn
Hoffmeiſter von ſeinem Schützling verabſchiedete, um nach
ſeiner Wohnung im „Sack“ zurückzukehren. „Es ſind die vor-
nehmſten Söhne der Stadt, die Jhr heute ſo glücklich ge-
führt. Gewöhnlich ernten ſie, unerfahren wie ſie ſind, unter

ſchlechter Führung eines eingebildeten Ratsherrn, wie Herr
Severin einer iſt, nur Spott, und heute umleuchtet ſie die
Ehre des Tages, an der ſie nun lange zehren, namentlich
in den Augen der Stadtfräulein, worauf es ihnen doch am
meiſten ankommt. Das werden ſie Euch nicht vergeſſen.“

„Jch habe Glück heute, wie es ſcheint,“ erwiderte Fillier
gut gelaunt, „paßt auf, Meiſter Deyl, ich werde Karriere
machen, wenn Jhr mich nicht mit einem geſtrengen Rate in
Kolliſion bringt.“

„Seht, nun werdet Jhr ſchon bedenklich, das Glück bringt
Euch auf andere Gedanken.“

„Kein Wort darüber, Meiſter Deyl, ich habe den guten
Spruch der Welfen: „nunquam retrorsum niemals
zurück.“

„Wir ſehen uns heute abend am Michaelisthor, die Loſung

doch mitnehmen.

Derſelbe iſt aber nur ein Abklatſch des alten in der letzten
Seſſion zurückgezogenen Entwurſes. Er ſoll die Zigarren,
wie die „Deutſche Tabakzeitung“ meldet, mit 25 bis 30 Proz.

des Wertes belaſten. Nach dem am 21. November 1893
angelegten Entwurfe eines Tabakſteuergeſetzes ſollte die Steuer
für im Jnlande hergeſtellte Zigarren und Zigaretten 33 Proz.
betragen. Welche Menſchlichkeit, einen Abſchlag zu gewähren,
der den Zuſammenbruch tauſender und zehntauſender von
Exiſtenzen zwar ebenſo ſicher herbeiführt, aber dem Steuer-
finder die Gelegenheit giebt, in der Poſe der Humanität aus
zurufen: Wir haben 3'/, bis 8 Proz. nachgelaſſen. Ob
Wucherzinſen um 8 oder 3'/, Proz. ſchwanken, ändert nichts
an ihrem Weſen. Ob dem Hunde der Schwanz ratenweiſe
oder mit zwei Schlägen abgehackt wird, das bleibt ſich für
den Enderfolg gleich. Für den Rauchtabak ſollen die um
Poſadowski zwei Steuerſätze vorzuſchlagen beabſichtigen. Der
alte Entwurf begnügte ſich ja mit nur 66*, Proz. des Fak-
turenwertes! Der Eingangszoll iſt wie in dem 1893 er Ent-
wurfe auf 30 Mark für den Doppelzentner Rohtabak (Tabak-
blätter, unbearbeitete und bearbeitete, auch Tabakſauce) feſt
geſetzt. Kurz, die gemeinſchädliche Wirkung des jüngſten
Werkes der Steuerreform iſt dieſelbe wie die des im Schoße
der Kommiſſion zur Ruhe gegangenen Tabakfabrikatſteuer-
geſetzes. Der Ertrag der neuen Steuer würde gleichfalls
um rund 45 Millionen den jetzigen Ertrag, 54 Millionen
Mark, überſteigen. Die gedrückte Lage der Tabakarbeiter
würde zu einem akuten Notſtand gewandelt, wo der Hunger,
das Elend der Landſtraße, der Proſtitution, des Arbeits-
hauſes die jetzt herrſchende klägliche Hungerleiderei, die perio-
diſche Arbeitsloſigkeit, das betrübende Schaffen unter harten
Bedingungen ablöſen würde. Viele zehntauſende von Tabak-
arbeitern, von kleinen Fabrikanten, kleinen Händlern bedroht
auch die neue Kreuzfahrt der Reichsregierung mit dem wirt-
ſchaftlichen Verfall, mit der bitteren Not, mit dem Unter-
gange. Das einzige Genußmittel des kleinen Mannes würde
zu gunſten des Militärbudgets ſchmählich verteuert, Millionen
kleiner Verbraucher würden ſchwer geſchädigt, aber an die
40 Millionen Mark mehr ſäckelte mit unſtillbarer Raffgier
der Militarismus in ſeine unergründliche Taſche. Mehr denn
je hat heute die Arbeiterſchaft die Pflicht, mit aller That-
kraft dieſen neueſten Angriff der Herrſchenden auf die Taſchen,
die Wohlfahrt, ja das Daſein weiter Schichten des arbeiten-
den Volkes abzuwehren und durch unzweideutige Willens-
kundgebungen dem Reichstag und der Regierung die Ver-
werflichkeit ſolcher Steuerpolitik zum Bewußtſein zu bringen.

Zehn Proteſtverſammlungen hielten am Dienstag
abend die Leipziger Genoſſen gegen die neue Wahlrechts-
vorlage des Magiſtrats, durch welche die Sozialdemokratie
aus dem Gemeindehauſe ferngehalten werden ſoll, ab. Jn allen
Verſammlungen, die von insgeſamt etwa 6500 Perſonen be
ſucht waren und ſämtlich glatt verliefen nur in einer
Verſammlung wurde dem Referenten das Wort entzogen,
weil er den Rat der Stadt Leipzig als einen Umſtürzler be
zeichnete, wurde folgende Reſolution einſtimmig ange-
nommen

Die öffentliche Verſammlung erklärt ſich mit aller Entſchieden-
heit gegen die geplante reaktionäre Abänderung des Leipziger Kom
munalwahlſyſtems. Sie erhebt Proteſt gegen die beabſichtigte Be
vorrechtung der Reichen und die Entrechtung und Entwürdigung
der großen Maſſe der mittleren und niederen Schichten der Leip
ziger Bürgerſchaft.

Die Verſammlung hält es für eine Ehrenpflicht der jetzigen Stadt
verordneten, die ihnen zur Beſchlußfaſſung überwieſene Ratsvorlage,
betreffend die Einführung der Klaſſenwahl, zurückzuweiſen; ſie er
blickt das einzig gerechte Wahlſyſtem in dem Proportionalwahl-
ſyſtem, ſie kann deshalb nur einer Abänderung in dieſer Richtung
zuſtimmen und verurteilt jedes andere Syſtem, das den Grnund-
ſätzen der Gerechtigkeit Hohn ſpricht und auf die Vernichtung der
Rechte der arbeitenden Schichten deu Bürgerſchaft abzielt.

Einen merkwürdigen Scharfſinn entwickeln zuweilen
deutſche Richter. Hat da das Schöffengericht in Varel
(Oldenburg) in einem Preßprozeß natürlich gegen ein
Oppoſitionsblatt entſchieden, daß für den jeweiligen Re-
dakteur eines Blattes die Vorſtrafen ſeines Vor-
gängers in der Redaktion als ſtrafſchärfend in
Betracht zu ziehen ſeien. Dieſes Urteil bildet ein
würdiges Seitenſtück zu der ſtrafgeſetzlichen Verantwortlich-
keit aller bei Herſtellung und Verbreitung einer Druckſchrift
beteiligten Perſonen, zu dem berühmten „ambulanten“ Ge-
richtsſtand u. ſ. w. Natürlich läßt ſich dieſe Entſcheidung
nicht aufrecht erhalten.

iſt“ hier ſchaute ſich der Meiſter furchtſam um
„Hennig Braband!“

Als Fillier ſein Pferd der gewiſſenhaften Sorge Rothers
übergeben, zupfte ihn jemand am Rocke.
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Er ſah ſich um
und erblickte den Knaben, der ihm mit ſeinen bloßen Füßen
treulich gefolgt war.

„Ei der Blitz, Junge, ich hätte Dich bald vergeſſen. Nun,
ich bin freilich hier ſelbſt nur ein Gaſt, aber ich muß Dich

Wenn wir hier etwas zu eſſen bekommen,
ſollſt Du nicht hungern. Nicht wahr, Du haſt auch Hunger

„Wie ein Wolf!“
„Jch auch, wie ein Bär, der einen ganzen Winter vom

Fett ſeiner Tatzen gelebt. Der Blitz noch einmal, wenn
Rother kein Geld hat, werhungern wir, ehe ich meinen erſten
Sold erhalte.“

Der alte Diener ſah den zerlumpten Jungen mit ſehr ver-
wunderten Augen an, erlaubte ſich aber keine Bemerkung,
als Fillier, auf denſelben deutend, kurz bemerkte:

„Der Knabe gehört zu mir
Die Mahlzeit, welche bald darauf für Fillier aufgetragen

wurde, genügte freilich für drei Mann, auch wenn ſie noch
hungriger geweſen wären. Der Knabe hatte lange Zeit
nur vom trockenen Brote und auch von dieſem nur ſpärlich
gelebt. Als Fillier die Ruhe, die ihm vergangene Nacht
gänzlich gefehlt, auf dem Lager ſuchte, legre ſich der Knabe
am Fußende desſelben nieder und ſchlief dort bald ſo feſt,
wie mancher nicht im weichſten Federbett.

Beide lagen noch im tiefen Schlafe, als Herr Severin
erſchien, um den Kriegsmann vor den Kriegsrat im Marſtall
abzuholen. Herr Severin war höflich, biegſam und leut-
ſelig, wie nur möglich, er überſchüttete Fillier förmlich mit
Schmeicheleien, die dieſer vergeblich von ſich abzuwehren
verſuchte.

Jm Ratszimmer erwartete ſie der Kriegsrat, beſtehend
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Zu den Gefängniſſen und n dieKlöſter. Das „Bayr. Vaterl.“ läßt ſich aus den
berichten, daß in einem dortigen Kloſter faſt ausſchließli
für ein Juden geſchäft und natürlich zu Hungerlöhnen
gearbeitet werde. Das „Vaterland“ iſt bitterböſe darüber,
daß der Jud' wieder einmal den Handwerksleuten Konkurrenz
macht und ſich auf Koſten der dummen Chriſten bereichert.
Natürlich würde der Chriſt ſich ebenſowenig ſcheuen, im
Kloſter arbeiten zu laſſen, wie er ſich nicht ſcheut, mit den
billigen Arbeitskräften in den Gefängniſſen zu arbeiten oder
bei den Erntearbeiten Soldaten zu verwenden und ſo dem
Proletarier Konkurrenz zu machen. Der Jud' hat eben
wieder einmal die Vorhand gehabt, das iſt alles. Aber daß
in den Klöſtern dem freien Proletarier ſchwere Konkurrenz
gemacht wird, iſt ſicher, denn was wollen denn die zahl-
loſen Freſſer in den Klöſtern heute machen, wo die Zeiten
des Feudalismus, auf welche die katholiſche Kirche zugeſchnitten
iſt, längſt vorüber ſind

Es ſind ja doch Soldaten Kürzlich waren die Tiroler
Landesſchützen durch ein militäriſches Manöver, den Gebirgs
übergang im Jnnthal, aufs äußerſte angeſpannt worden. Die
Preſſe hat damals die furchtbaren Strapazen der Mannſchaft
ergreifend geſchildert. Aus Budapeſt wird nun unterm
9. Oktober gemeldet: „Bei der geſtrigen zweiten Hoftafel zu
Ehren der Belegierten ſpielte ſich ein viel bemerkter Zwiſchen-
fall ab. Der Kaiſer ſprach den Tiroler Delegierten Abt
Treuinfels an, der in der öſterreichiſchen Delegation die Ueber
anſtrengung der Tiroler Landesſchützen bei dem Gebirgsüber-
gang im Jnnthale getadelt hatte. Der Kaiſer ſagte zu Treu-
infels mit erhobener Stimme, daß auch die Umſtehenden es
hören konnten „Es ſind ja Soldaten! Soll man ſie etwa
in Baumwolle einwickeln?“ Und als der Abt ſeine Beſchwerden
zu rechtfertigen ſuchte, wiederholte der Kaiſer: „Es ſind ja
doch Soldaten

Die VBekehrung des Anarchiſten Salvador, des
Attentäters im Liceotheater in Barcelona, durch einen Jeſuiten
pater hat nicht lange angehalten. Als ihm jetzt durch höhere
Anordnung das von den Jeſuiten ihm verſchaffte beſſere Eſſen
und Trinken entzogen wurde, ließ Salvadork die Maske fallen
und ſtimmte wieder ſein Loblied auf die Anarchie an. Die
Entrüſtung in Barcelona über die von den bekehrungsſüch-
tigen Jeſuiten aufgeführte Komödie iſt allgemein und man
hofft, daß ihr baldigſt ein Ende gemacht wird.

Parteinachrichten.
Der Parteivorſtand veröffentlicht im „Vorwärts“ gemäß 88

unſeres Organiſationsſtatuts die eingegangenen Anträge zum Partei
tage. Wir werden dieſelben, wenn der Stoffandrang etwas nach-
gelaſſen abdrucken.

Gen. Schebs, Redakteur der Breslauer „Volkswacht“,
welcher wegen Beleidigung von Richtern kürzlich unter Anklage
ſtand, hatte in der Hauptverhandlung vor der er Strafkammer
bekanntlich ſämtliche Mitglieder des Breslauer Landgerichts auf
Grund der 88 22 und 24 der Strafprozeßordnung abgelehnt. Das
Oberlandesgericht hat nun dieſe Ablehnung für unbegründet erklärt.
Wie wir ſoeben in der „Volkswacht“ leſen, iſt Gen.
Schebs Mittwoch vormittag von der Redaktion weg
verhaftet worden.

Die „Leipziger Volkszeitung“ hat in den wenigen Tagen
ihres Beſtehens einen Abonnentenzuwachs von über 4000 Segen
den früheren Abonnentenſtand des „Wählers“ zu verzeichnen. Ge-
wiß der beſte Beweis von der Vortrefflichkeit des neuen Blattes.

Ein Rechtsbüreau des ſozialdemokratiſchen Volksvereins iſt
in Elberfeld eröffnet worden. Die Auskunft wird unentgeltlich
erteilt denjenigen Perſonen, die einem auf dem Boden der mo-
dernen Arbeiterbewegung ſtehenden Vereine als Mitglieder ange-
hören, ferner allen Abonnenten der „Freien Preſſe“, ſowie endlich
allen Frauen und Mädchen.

Zokales und Provinzieilles.
Halle a. S., 11 Oktober.

Den Berichterſtatter-Streik betreffend. Die von uns
geſtern anläßlich der Zuſchrift der Redaktion des „General-An-
zeiger“ geäußerte Meinung, daß wenn der „General-Anzeiger“ zu
den drei Zeitungen gehört, welche ſich ſchriftlich um Abſtellung

der gerügten Uebelſtände an Magiſtrat und Stadtverordnete ge
wendet haben, der (vorgeſtrige) Artikel „Die Berichterſtatter ver
ließen den Saal“ irrigerweiſe eine andere Zeitung genannt
haben müſſe, iſt nach der beſtimmten Erklärung unſeres Bericht
erſtatters inſofern nicht zutreffend, als dieſe vorausgeſetzte Mög-
lichkeit garnicht gegeben iſt. Es iſt, wie in dem betreffenden
Stadtverordneten Bericht geſagt iſt, ſeitens des Vorſitzenden nur
von drei Zeitungen die Rede geweſen, und hat der Referent auch

Amtstracht.
„Herr Thomas Fillier,““ begann der Bürgermeiſter, als

der neue Gefreite nach ſeinem Eintritt ſich gebührend ver-
neigt hatte, „es hat der Rat beſchloſſen, Eure Anſtellung als
Gefreiter bei den Söldnern der Stadt zu genehmigen und
Euch in Pflicht nehmen laſſen. Jnzwiſchen habt Jhr Eure
Tüchtigkeit und Brauchbarkeit in einer Weiſe bewieſen, die
uns veranlaßt, Euch in den eigentlichen ſtädtiſchen Dienſt
als Fähndrich einrücken zu laſſen und Euch außerdem ein
Geldgeſchenk zu Eurer Ausrüſtung in Rückſicht für Eure
außerordentlichen Dienſte zu gewähren. Der Stadtſyndikus
ſoll Euch jetzt die Eidesformel vorleſen.“

Der Syndikus erhob ſich und las wohl eine Viertelſtunde
lang mit pathetiſcher Stimme die Formel vor.

„Erhebt nun Eure Hand und ſchwört bei Gott dem All-
mächtigen, beim Leibe unſeres Herrn Jeſus Chriſtus und im
Namen des heiligen Geiſtes, das Jhr das alles getreu halten
wollet, ſo wahr Tuch Gott möge bewahren bis an Euer
ſeliges Ende, Amen“, ermahnte der Bürgermeiſter.

„Verzeiht, Herr Bürgermeiſter, und Jhr, geſtrenge, ehren
werte Herren,“ entgegnete Fillier, „einen ſolchen langen
Eid, den ich erſt auswendig lernen müßte, ſchwör' ich nicht.
Jch will Euch mich verpflichten, nach Pflicht und Gewiſſen
der Stadt Sicherheit nach Kräften zu wahren und Euch in
allen guten und rechten Dingen unweigerlich gehorſam zu
ſein. Genügt Euch das, ſo will ich es an Eidesſtatt mit
meinem Handſchlag bekräftigen. Genügt's Euch nicht, dann
Gott befohlen. Ein Soldat ſchwört nicht mehr, als er ver
ſtehen und ſich merken kann.“ (Fortſetzung folgt.)
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nur das „Volksblatt“, die Se und die Hall. Ztg.“ ge
nannt. Hieran läßt ſich garnichts ändern. Es i nur der Um-
ſtand möglich, daß das Schreiben der „Gen.Anz.“- Redaktion
zu ſpät in die Hände des Herrn Stadtverordneten Vorſtehers ge
angt iſt.

tadttheater. Fräulein Henriette Haebermann vom könig
lichen Theater in Hannover, iſt für das Fach der erſten drama-
tiſchen Geſangspartien für das hieſige tadttgater verpflichtet.Da der heiſche Tenor Herr Reuſche infolge Repertoiränderung
in ſeinem derzeitigen Engagement erſt in der nächſten Woche nach
hier kommen kann, ſo wird in der morgigen Aufführung
von Roſſinis Oper „Der Barbier von Sevilla“ der herzoglich
ſächſiſche Hofopernſänger Der in Malten die Rolle des
Grafen Almaviva ſingen. Die Erſtaufführung von Felix Philippis
Schauſpiel Wohlthäter der Menſchheit“ iſt mit Rückſicht auf die
zur Zeit erforderlichen umfangreichen Proben, auf Monta den
14. Oktober verlegt worden. Am Sonnabend geht daher Suder-
manns Schauſpiel „Die Heimat“ im Abonnement auf Kartenfarbe
elb in Szene. Am Sonntag Abend wird auch Wagners „Tann-
äuſer“ mit Herrn Müller- Hartung in der Titelrolle zur Auf-

führung gebracht, die weitere Beſetzung iſt folgende: Venus Fräu-
lein Haebermann, Wolfram Herr Cianda, Eliſabeth Fräulein
Breuer, Landgraf Herr Gunther. Am Sonntag Nachmittag
werden die beiden Luſtſpiele „Militärfromm“ und „Frauenkampf“
als Fremdenvorſtellung bei halben Preiſen wiederholt, hierzu wird
ein BalletDivertiſſement gegeben.

Das Nationaltheater bleibt am Freitag geſchloſſen. Heute
Donnerstag) geht, wie bereits gemeldet worden iſt, die heitereGeſam ers e „Der Regiſtrator auf Reiſen“ in Szene.

Jm Walhallatheater geht der diesmalige Spielplan, der
Abend für Abend das große Lokal vollſtändig füllt, in wenigen
Tagen bereits wieder zu Ende. Wir machen deshalb darauf auf
merkſam, damit noch möglichſt viele ſich an der in der That effekt
vollen und amüſanten Zuſammenſtellung der gegenwärtigen
Nummern erfreuen können. Auch Herr Prof. Schalkenbach, der

mit ſeiner genialen Erfindung des „Elektriſchen PianoOrcheſters“
bei dem Hallenſer Publikum ſo ungewöhnliche Erfolge gefunden
hat, verläßt uns nun definitiv mit Ablauf dieſes Spielplanes.

Die San Francisco-Minſtrels, eine kaliforniſche Neger-
Sänger und Tänzer Geſellſchaft von 12 Perſonen beſtehend aus
6 Herren, 5 Damen und 1 Knaben, welche ſich erſt ſeit dem
22. Juli d. J. in Europa produziert, begann geſtern im großen
Saale des Kaiſerſäle Etabliſſements einen auf fünf Tage be-
meſſenen Cyklus von Vorſtellungen. Die Leiſtungen dieſer Natur-
negerTruppe erheben ſich weitaus über das Niveau deſſen, was
ſonſt hier in bezug auf Negertänze und -Geſänge geleiſtet wurde.
Einzelne der Damen verfügen über ſehr wohlklingende, Sympathie
ſwr dieſe leider auch heute noch vielfältig verächtlich behandelten
chwarzen Menſchenkinder erweckende Stimmen. Beſonders Miß

Cornelia Johnſon und Miß Bella Middleton bewieſen durch ihre
Solovorträge eine ſehr durchgebildete Schulung. Dasſelbe kann
hinſichtlich der letzteren von einzelnen der Herren geſagt werden,
unter denen der Tenoriſt Herr Smith hervorragt. Die aus Solis,
Quartetts und Doppelquartetts, Sextetts und Chorgeſängen be
ſtehenden Vorträge, mit äußerſter Präziſion gegeben, beſtanden im
erſten Teil des reichhaltigen Programms aus einfachen, harm-
loſen, oft aber auch ſeeliſche Empfindungen zum ſchönſten Aus
druck bringenden Volksweiſen der Schwarzen. Dieſer Teil führt
Szenen aus dem Negerleben während der Zeit der Sklaverei vor.
Im zweiten Teil des Programms wird der kultivierte Neger prä
ſentiert in ſeiner modernen Bildung. Hier zeigt ſich auch das
Talent der Schwarzen für den Kunſtgeſang. Jn beiden Teilen
wird gezeigt, wie ſich der Neger als Sklave und als Freier durch
Geſang und Tanz vergnügt. Die Tänze bewieſen die Fußfertig-
keit aller Mitglieder der Truppe; ein wahrer Virtuoſe aber iſt
hierin Mr. Campbell, der in der Szene: „Der Tanz iſt das beſte
Vergnügen“ wirkliche Muſik „tanzt“. Nicht nur ſehr unter
haltend, ſondern auch belehrend wirken dieſe Vorſtellungen, die ſo

mit auch kulturell einen guten Einfluß ausüben. 8
Zur Erleichterung des Poſtverkehrs der Landbewohner

iſt die Einrichtung getroffen, daß die Landbriefträger auf ihren
Beſtellgängen gewöhnliche und eingeſchriebene Briefſendungen,
Poſtanweiſungen, Nachnahmeſendungen Sendungen mit Wert-
angabe bis 400 M. und, wenn ſie geſchützt untergebracht werden
können, auch Packete zur Abgabe bei der Poſtanſtalt ihres Amts-
ortes oder zur Beſtellung unterwegs anzunehmen haben. Zur
Eintragung der übergebenen Sendungen mit Ausſchluß der ge
wöhnlichen Briefſendungen führt der Landbriefträger ein An
nahmebüch bei ſich, in welches der Auflieferer die Gegenſtände
ſelbſt einzutragen befugt iſt. Geſchieht die Eintragung durch den
Landbriefträger, ſo iſt dem Auflieferer auf Verlangen durch Vor-
legung des Buches die Ueberzeugung von der ſtattgehabten Ein-
tragung zu gewähren. Für dieſe Beſorgung kommt, wenn die
übergebenen Gegenſtände zur Weiterſendung nach einer anderen
Poſtanſtalt beſtimmt ſind, eine Nebengebühr von 5 Pf. für das
Stück (für Packete im Gewichte von mehr als 2 Kilogr. von
20 Pf.) zur Erhebung.

Ein neuer Schwindel. Die Zeit der Petroleumlampen hat
einen neuen Schwindel ins Leben gerufen, vor dem wir nament-
lich Hausfrauen und die Landbewohner warnen möchten da
gerade ſie bisher dieſem Schwindel zum Opfer fielen. Es wird
in verſchiedenen Gegenden von Hauſierern, die bei ihren Land
touren das Rad benutzen, ein Mittel angeboten, von dem eine
Meſſerſpitze voll in das Oel der Lampe geworfen, das Explo-
dieren der letzteren verhindern und helleres Licht erzeugen ſoll, bei
gleichzeitiger Oelerſparnis. Das in feiner Schachtelverpackung
verkaufte farbige Pulver hat ſich bei chemiſcher Unterſuchung als
ein mit chemiſcher Tinte gefärbtes Kochſalz erwieſen. Her
u mit Verpackung: 2—3 Pf. Verkaufspreis: 90 Pf.
t8 M.

Ans dem Serichtsſaal.
Wetzeſtein vor dem Schwurgericht.

Halle, 10. Oktober 1894.
Es wird mit der Beweisaufnahme bezüglich der Vorgänge, welche

zur näheren Charakteriſierung des Angeklagten beitragen ſollen,
fortgefahren. Herr Sanitätsrat Dr. Fielitz, der bei einer Verneh-
mung der Mutter des Angeklagten zugegen geweſen, um ſich über
W.s Vorleben zu informieren, hat hierbei wahrgenommen, wie
Frau W. ihren Sohn als arbeitsſcheu bezeichnete und erklärte, wie
er, W., ſeinen totkranken Vater mit einem Stuhle drohte zu er-
chlagen. Die Arbeiter Auguſt Erfurt, Gottlieb Saalmann und

obert Erfurt haben ſich des öfteren mit W. in der Heide auf-
gehalten und auch gelegentlich deſſen bei W. Waffen bemerkt als
aber Saalmann den Angeklagten eines Tages frug, weshalb er
denn eigentlich ein Beil unter der Hoſe verberge, habe Angeklagter
eſagt: „Das iſt Neugierde.“ Letzterer Zeuge bekundet auch, daß

etzeſtein am Tage ſeiner Verhaftung bei ihm in der Wohnung
die Aeußerung gethan: „Noch ein Weilchen, noch ein Weilchen“
und dabei in auffälliger Weiſe nach der Uhr ſah. Robert Erfurt
hat auch eines Tages bemerkt, wie Wetzeſtein mit einem mit Blut
geſarten Glaſe umherhantierte und dabei äußerte: „Das iſt Krähen

lut, das macht unſichtbar.“ (Wir wollen hierbei bemerken, daß
der Aberglaube bei manchen Verbrechern beſteht, daß derjenige,
welcher Krähenblut bei ſich führt, unſichtbar ſein ſoll) Der
Schwager und die Schweſter des Angeklagten (Ehepaar Cam-
nitius) machen von ihrem Recht der Zeugnisverweigerung Ge

brauch. Die 18 jährige Marie Gehrhardt, welche den Angeklagten
bäufig zu ſehen bekam, da er bei den Eheleuten Camnitius, die
mit Gehrhardts in einem Hauſe wohnten, oft verkehrte, bekundete,
daß Wetzeſtein ihr eines Abends einen Revolver und ein großes
er gezeigt und dabei geäußert habe: „Es giebt keinen Gott
im Himmel, d.r richten kann, alſo muß ich richten, und das Werk

habe ich, ich richte aber wie ich will.“ Eines Tages, im
Monat Juni, meinte Zeugin habe ihre Schweſter in Gegenwart
von W. einmal ſcherzweiſe die t ſie möchte ein
mal bei Mutter Grün ſchlafen, worauf W. erwidert haben ſoll:
„Na, da kommen Sie doch mit, ich ſchlafe ja auch im Getreide.“
Fragliche Zeugin bekundet auch mit Beſtimmtheit, daß Wetze

am Abend, als die Frau Becker ermordet wurde, nicht um I0,
ondern um 12 Uhr bei ſeiner Schweſter geweſen ſei und Waſſer

verlangt habe. Angeklagter behauptet gegenüber dieſer Zeugin,
daß ſie nur ihren Vater „rein machen“ wolle. Er erzählt hierauf
eine un h Geſchichte, welche er am Abend des 9. Juni hinter
der Eiſenbahn beobachtet, indem er geſehen haben will, wie der alte
Gehrhardt einen Menſchen erſchoß, ſelbigen dann auszog und auf
die Seite Weiter habe Gehrhardt ſogar eine Grube, wo
er „alles ſo was“ hinein thue. Die Arbeiterfrau Anna Waldheim,
welche den Angeklagten heute mit per h wiedererkennt, er
klärt, daß ſie am 2. März d. J. in der Heide von W. beläſtigt
worden ſei und als ſie dann den Gendarmen Kunze zu Hilfe ge
rufen, habe Wetzeſtein ſeinen Rock aufgeknöpft und nach einer
Schußwaffe S Als der Gendarm aber zufällig des Weges
daherkam, habe W. unter Schimpfworten gegen ſie die Flucht er
griffen. Hierauf erklärt W. wiederum: „Mir iſt nichts bewußt da
von. Jch war das nicht.“ Der Zeuge Gendarm Kunze beſtätigt,
daß er die Rufe der Frau Waldheim an jenem Tage vernommen,
des fliehenden W. jedoch nicht habhaft werden konnte. Jhm, dem
Zeugen, ſei ebenfalls aufgefallen, daß W., den er kannte, vor der
Ermordung der Frau Handke immer mit 3-4 Perſonen in der
Heide geweſen, am 27. Februar ſich dort aber allein aufgehalten
habe. Er (Zeuge) habe auch, als die Frau Handke aufgefunden
wurde, die Vermutung ausgeſprochen, daß Wetzeſtein der Thäter
geweſen ſein könne. Angeklagter, der von jetzt ab wiederholt mit
ſeiner Ballonmütze bedeckt wird, um ſeine vollſtändige Rekognos-
ger zu bewirken, erklärt, daß er wohl zur Zeit einigemale in

er Heide geweſen ſei, dort aber nichts Unrechtes gethan habe.
Bemerkt habe er aber einmal, als eine Frau, die er von der Heide
nach Lettin begleitete, in dem Hauſe Lettin No. 109 verſchwunden
ſei. Dies war eine Schnittwarenfrau, die in das betreffende
Hauſe hineinging, aber nicht wieder herauskam. Herr Gerichts
aſſeſſor Dr. Pape, der die Mutter des Angeklagten auf ihren
Wunſch eidlich vernommen, erzielte bei der Vernehmung über
Wetzeſteins Verhalten gegen ſeine Eltern das ſchon bekannte Re
ſultat. Die unverehelichte Marie Reumſchlüſſel bekundet, am Frei
tag den 2. März d. J. früh gegen 3.5 Uhr, als ſie zur
Arbeit ging, auf dem Wege von Paſſendorf nach Halle
vom Angeklagten auf den Jußſpitzen verfolgt worden zu ſein.
W. habe damals einen langen Rock und Hut getragen und
ſei mit einem Baumpfahl in der Hand ſchnell
der Zeugin nachgelaufen. Sie habe ſich in ihrer Angſt in ein
Bahnwärterhäuschen geflüchtet und dort bei einem Beamten Schutz
gefunden, infolgedeſſen W. ihr kein Leid zufügen konnte und die
Verfolgung aufgab. Nach den Ausſagen der Geſchwiſter Gehr-
hardt ſoll W. am Abend des 9. Juni, als die Frau Becker er-
mordet wurde, gegen 12 Uhr nicht allein, ſondern in Begleitung
noch einer Perſon bei ſeiner Schweſter geweſen ſein. W. beſtreitet
dies. Die unverehelichte Martha Bansky äußert ſich über den
Vorgang, welcher ſich am 8. Juni (Freitag) zwiſchen ihr, ihrer
Mutter und dem Angeklagten auf dem Wege nach Beeſen abge-
ſpielt. Da ſei Wetzeſtein plötzlich aus einem Kornfelde aufgetaucht,
habe der Zeugin an die Kleider gegriffen und guten Abend geſagt.
Als ſie, Zeugin, hierauf nicht grüßte, ſagte W.: „Jch ſoll Dir
wohl das Maul aufbrechen.“ Als ſie dann aus Angſt gegrüßt,
habe W. geſagt: „Jhr fürchtet Euch wohl und dabei einen Re
volver aus der Taſche gezogen mit den Worten „Jch kann zwei
mit einem Male niederſchießen.“ Nachdem habe er der Zeugin in
Gegenwart ihrer Mutter einen Liebesantrag gemacht und gefragt,
ob ſie am darauffolgenden Abend wieder auf das Feld komme,
dann wolle er ſchon um 6 Uhr da ſein. Am darauffolgenden
Abend iſt aber die verehelichte Arbeiterin Bansky allein auf den
Felde geweſen und hat den Angeklagten dort noch in Begleitung
einer anderen Perſon geſehen. Es war der Abend, an welchem
die Frau B. ermordet worden iſt. Angeklagter giebt zu, am Frei-
tag abend die Frau B. und ihre Tochter begleitet zu haben, daß
er aber einèn Revolver gezeigt und die inkriminierten Aeußerungen
gethan, „das ſeien Bilder.“ Frau Bansky beſtätigt die Angaben
ihrer Tochter. Am Morgen des 11. Juni früh zwiſchen 8 und

9 Uhr iſt Angeklagter von den beiden Dienſtmädchen Lina Fied-
ler und Marie Bör am Sandanger geſehen worden, als er plötz-
lich hinter einem Baum vorſprang; die F. hat er verfolgt, von
ſeinem Vorhaben aber Abſtand nehmen müſſen, da ein Mann hin
zukam. Die Marie B., die kurz darauf, wie ihre Vorgängerin, von
Halle nach Gimritz ging, hat er aber in der Nähe der weißen
Brücke auf die Wieſe geſchleudert, dann, als ſie nach Hilfe ſchrie,
aber aus Furcht die Flucht ergriffen und ſich in die Weiden ver-
krochen. Letztere glaubt ganz beſtimmt, daß es W. geweſen, da
ſeine Kleidung, Statur und ſein Schnurrbart ganz genau auf die
betreffende Perſon paßt. Es meldete ſich im Laufe der Verhand
lung die Kouſine des Angeklagten, eine Frau Albrecht welche er
klärte, in der Sache W.'s zeugen zu wollen. Dieſes wird ihr
gewährt, worauf ſie bekundeie, acht Tage vor dem Herbſtmarkte
von einer dar Pauline Jentſch von hier die Mitteilung er
halten zu haben, daß ihr Kouſin an dem Morde der Frau
Kramer unſchuldig ſei; der Thäter habe ſich bereits erhängt
und hätte Frau Jentſch ihr geſagt, daß, wenn gefordert, ſie ſich
darüber äußern würde. Es wurde hierauf beſchloſſen, die Zeugin
Jentſch zu laden. Zeuge Reinhard Albrecht äußert ſich dahin-
gehend, daß ſich Angeklagter eines Tages einmal auf ſeinen Namen
angemeldet, ohne daß er davon etwas gewußt habe. Er, Zeuge,
erklärt auch auf Befragen, einmal beobachtet zu haben, wie W.
im Monat Februar in der Heide einen Revolver „einpaddelte“.
Der erſt heute herbeigerufene Zeuge Arbeiter Wilowsky iſt am
Tage des 9. Juni bis nachmittags 5 Uhr in Geſellſchaft W.s
geweſen. Zeuge erklärt eidlich, von dem Morde der Frau nichts
zu wiſſen und von W. davon auch nichts gehört zu haben. Es
wird nun der vom Angeklagten ſo ſchwer verdächtigte, aber in
einem tadelloſen Ruf ſtehende Zeuge Arbeiter Chriſtian Gehrhardt
aufgerufen. Als dem Zeugen ſeitens des Präſidenten vorgehalten
wurde daß Wetzeſtein ihn beſchuldige, am Abend des 9 Juni
hinter der Eiſenbahn einen Menſchen erſchoſſen. und die Leiche
beſeitigt zu haben, erklärte Zeuge, daß W. wohl geiſtig defekt ſein
müſſe. Der freche Angeklagte blieb aber bei der Behauptung, daß
Gehrhardt am betreffenden Abend einen Menſchen verſchwinden
ließ. Zufällig konnte der Zeuge aber nachweiſen, daß er am be-
treffenden Abend zu einem Vergnügen der Frauenkrankenkaſſe im
„Roſenthal“ geweſen war und fiel ſomit das Lügengewebe Wetze-teins in ein Nichts zuſammen. Merkwürdig keſchien es, daß

Wetzeſtein erſt am 20. Juli mit fraglicher Anſchuldigung des G.
herauskam, als ihm ein aufgefundener Zettel vorgelegt wurde,
Frer Aufſchrift: „Jhr Poliziſten ſeit viel zu dumm, der Auf-

itzer.“
Es wurde nun zu dem Falle Dönau übergegangen. Herr

Dr. med. Kögel, welcher der Frau Dönau ſowie ihrer TochterLuiſe die erſte ärztliche Hilfe leiſtete, fand beide Perſonen in blut-

überſtrömten Zuſtande vor. Frau D. lag mit ſchweren Wunden

leiſe und

am rechten und linken Scheitelbein mit halbabgetrenntem Ohr und
einer Wunde auf dem Hinterhaupte in der Küche, und ihrem Kinde war
der Oberkiefer zerſchmettert und ein Zahn ausgeſchlagen. Beide Per
onen wurden verbunden und nach der Klinik geſchafft. Dort würde

D. durch den Aſ utet Dr. Apel und die Tochter durch den
ſſiſtenzarzt Dr. Groſſe, trotzdem die Verletzungen ſehr ſchwere

waren, wieder hergeſtellt. Frau D. klagt jetzt noch etwas über
Kopfſchmerzen, und das Kind iſt etwas entſtellt durch die Herab
hängung des linken Augenlides. Charakteriſtiſch für die Schand
that des Angeklagten iſt ein Moment, welcher vom Dr. Groſſe in
der Klinik beobachtet wurde. Als nämlich Wetzeſtein in der Klinik
dem Kinde das erſte Mal gegenübergeſtellt wurde, hat es ſich ſo
fort auf die andere Seite gedreht und heftig geweint. rau
Dönau, wie ihre Tochter Luiſe und die anderen bei jener Affaire
zugegen geweſenen Kinder rekognoszierten heute den Thäter mit
voller Beſtimmtheit. Das iſt der Mann, der mich geſchlagen hat,
hieß es; dasſelbe Jackett wie heute trug er damals. Und Wetzeſteins Antwort hierauf war: Ich bin es nicht geweſen.“ Ein
ſchreckliches Bild war es, welches durch die kleinen Zeugen ent
rollt wurde. Zwei Kinder ſtiegen durch die Fenſter und ſchrieen
Je und die kleine Luiſe flüchtete ſich hinter die Puppenſtube.

edes Kind wollte der Strolch mit dem Beile ſchlagen, wurde
bekundet. Es war aufregend, die Schilderungen mit anzuhören,wie der Bube mit dem Beile der Frau Dönau chauſt hatte.
Das Beil war vom Stiele abgeflogen und lag auf dem Schranke,
der Stiel dagegen an der Erde. Beim Entfliehen iſt der Ange-
klagte ebenfalls von Zeugen bemerkt worden. Er wurde noch-
mals ſeitens des Präſidenten eindringlich ermahnt, doch ein Ge
ſtändnis abzulegen. Er verblieb aber beim Leugnen. Hierauf
wurde die Sitzung bis Mittwoch früh 9 Uhr vertagt.

Dritter Verhandlungstag.
Heute wurden zunächſt noch zwei S ha bedi l eder

5 zunä vei Sachverſtändige, die HerrenGeh. Med.-Rat Dr. Waldeier und Profeſſor Schwarz on hier,
ſowie noch einige geſtern geladene Zeugen aufgerufen und dann
in der Beweisaufnahme fortgefahren. Zeuge Arbeiter Julius
Dolcius, welcher geſtern auf Antrag W.s geladen worden iſt, be
kundet, am Abend des 9. Juni zwiſchen 6-7 Uhr im Laden des
Kaufmanns Beyer in der Herrenſtraße mit W. und einem Begleiter
desſelben Schnaps getrunken zu haben. Wetzeſtein habe ihm eben
falls eines Tags einen Revolver und eine Schachtel Patronen

rzeigt mit den Worten: „Meinſt Du, daß man damit einen um
ie Ecke bringen kann Als Zeuge von der Verteidigung ge

fragt wurde, ob er von W. manchmal habe dummes Zeug ſprechen
hören, was zu ſeinem Geiſteszuſtand in r ſtehen könne,
erwiderte der Zeuge, Wetzeſtein habe einmal geſagt: „Kennſt Du
keinen Anarchiſten Herr Profeſſor Schwarz, der Wetzeſteins
Mutter in den 70er Jahren wegen eines Unterleibsleidens
behandelt, erklärt auf Befragen der Verteidigung, daß er
während der Krankheit der Frau W. keine Wahrnehmungen
emacht, daß das Leiden deren Zuſtand ſeeliſch beeinflußt habe. Der
rbeiter Bansky aus Beeſen, der auf Anraten ſeiner Chefrau

ſelbige am Abend des 9. Juni vom Felde geholt, weil ſie und
ihre Tochter den am Freitag den 8. Juni zwiſchen ihnen und W.
ſtattgehabten Vorgang erzählt hatten, erklärt, daß er am Abend
der Ermordung der Frau Becker nach 9 Uhr geſehen, wie zwei
Perſonen im Dunkeln eine Laſt trugen und nach der Stelle zu
gingen, wo die Frau Becker am andern Tage als Leiche aufge
funden wurde. Banskhy hat auch am fraglichen Abend, als er die
zwei Perſonen ſah, zu ſeiner Frau geſagt: „Komm ſchnell na
Hauſe, hier iſt's heute abend nicht geheuer.“ Die Frau Getſchel,
die, wie es geſtern hieß, von einem Mörder der Frau Kramer, der
ſich nachträglich erhängt habe, etwas wiſſen ſoll, wird vernommen;
es ſtellt ſich aber dabei heraus, daß ihre Wiſſenſchaft von der
Sache nur auf Rederei beruht. Eine Frau habe ihr einmal er
zählt von der e Becker alſo nicht von der Frau Kramer
daß Beckers ſich viel geplagt und auch Feinde hätten, da brauchte
ſich Wetzeſtein nicht einzumiſchen. Es wird ſeitens der Verteidi-
gung ſchließlich auf die Zeugin verzichtet.

(Schluß der Redaktion.)

Der Krawall von Antonienhütte vor dem
Schwurgericht.

Zeuge Arbeiter Koßmann bezichtigt den nur des Landfriedens
bruchs angeklagten Kuczera des Steinwerfens, ebenſo der Gendarm
Korditzke. Die Sache gegen Kuczera wird hierauf vertagt und
aus dem Zuſammenhang losgelöſt, da Kuczera nun des Aufruhrsdringend verdächtig ſei. Auf eine Frage des Verteidigers, was

die Gendarmen alles geſagt haben, erzählt der Gendarm ihr
er habe u. a. auch geſagt: Leute, geht doch nach Hauſe, der
Prukopp kann Euch ja heute Geld nicht geben, holt's Euch
nur morgen von Prukopp! Der Angeklagte Prukopp erwidert
darauf. die Gendarmen provozieren durch ſolche Aeußerungen
und höhnen das Volk. Wie kommt der Gendarm zu ſolchen
Aeußerungen? Zeuge Korditzke: Jch hatte gehört von
Arbeitern, daß Prukopp in Verſammlungen geſagt habe, er
werde den Leuten höhere Löhne erwirken. Eine Zeugin Fran-
ziska Fröhlich entlaſtet den Retzlick: Nicht der Retzlick, ſondern
ein anderer Mann, den ſie nicht kenne, habe den Stein auf den
Gendarmen geworfen. Da ſie erklärt, die Aufforderung des Gen-
darmen gehört zu haben, aber nicht gleich weggegangen zu ſein,
wird ſie, als der Teilnahme verdächtig, nicht vereidigt. Auch die
übrigen Zeugen entlaſten den Retzlick. Zeuge Spielmann Ploch,
ein fünfzig Jahre altes, recht verkümmertes Männchen, macht den
Eindruck eines Schwachſinnigen. Er will von dem Gendarmen,
weil er auf dem Platz geſpielt habe, zu Boden geworfen worden
ſein. Er wird nicht vereidigt wegen Verſtandesſchwäche.

Es werden weitere Entlaſtungszeugen für mehrere der übrigen
Angeklagten vernommen, die aber nichts Weſentliches bekunden
können. Sie haben die den Angeklagten zur Laſt gelegten Straf-
thaten nicht geſehen, können aber nicht behaupten, daß ſie über
haupt nicht begangen worden ſind. Zeuge Brauereibeſitzer Jſagc
giebt ſeinem Brauereiarbeiter, dem Angeklagten Kodlaczek, ein
gutes r beſtätigt aber, daß Kodlaczek dem Gen-
darm bei ſeiner Verhaftung zugegeben habe, er habe einen Stein
nach dem Bielſchowitzer Gendarm geworfen. Mehrere Zeugen
entlaſten den Angeklagten Magiella, der gleich, nachdem er auf
den Platz gekommen, vom Gendarm aufgeſchrieben worden ſei.
Er ſei ſofort wieder weggegangen. Magiella giebt noch an, er
habe zuerſt geglaubt, er ſolle Zeuge ſein wegen des am Boden
liegenden Spielmannes; erſt als der Gendarm geſagt habe: „Jhr
werdet noch alle weinen, Jhr werdet 4 bis 5 Jahre ins
haus kommen habe er gemerkt, daß er ſchuldig ſein ſolle.
habe ſofort den Gendarm gebeten, ihn auszulöſchen, da er ja nichtsgethan habe. Jm Laufe des Zeugenverhörs gaben die Gen-
darmen zu, daß ſie Prukopp, Sowada und Wien ſchon aufge
ſchrieben haben, ehe noch die allgemeine Aufforderung zum Aus
einandergehen ergangen war. Vorſ.: Warum haben Sie die
drei aufgeſchrieben Zeuge Gendarm Korditzke: Weil ſie den
Auflauf verurſacht haben und die Leute dahin zitiert haben. Oben
auf dem Platze ſchien es mir noch, als habe Prukopp Angſt, als
er ſah, was er für Unheil angerichtet. Angeklagter Prukopp:
Die Einberufung der Verſammlung war eine geſeblgge
deretwegen ich keine Angſt zu haben brauchte. Jch hatte auch
keine Angſt. Der Gendarm kann mir voch auch nicht ins Herz
ſehen. Die weiteren Zeugen erklären faſt alle übereinſtimmend,
daß ſie von einer Aufforderung des Beamten nichts n haben.
Mehrere Zeugen bekunden, daß die Angeklagten Micolaß
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Kowalski während der bekannten Vorgänge garnicht zugegen ge
weſen und aufnotiert ſeien, als ſie nach dem Feuerlkirm auf den

latz kamen. Zeuge Hausbeſitzer Notzon hat gehörd wie Pru-
opp die Menge aufgefordert habe, auseinander zu gehen.

1 ſich durch ſeine weitere Ausſage, daß er die Aufforderung
des Gendarmen gehört habe. aber nicht gleich gegangen ſei. Er
wird wegen des Verdachts der Mitſchuld nicht beeidigt.

Es werden ſchließlich noch die Fragen an die Geſchworenen ge-
ſtellt. Sie lauten auf Aufruhr, Landfriedensbruch, Auflauf und
mildernde Umſtände bei allen des Aufruhrs und Landfriedens-
bruchs Angeklagten; bei denjenigen, denen ein Steinwurf nicht
nachgewieſen iſt, iſt auch die Unterfrage wegen Auflaufs geſtellt.
Beſondere Fragen werden wegen der Kinder geſtellt. Nach ſeinem

laidoyer beantragte der Staatsanwalt gegen 14 Angeklagte das
dis des Landfriedensbruchs, Aufruhrs und thätlichen An-

riffs, gegen 16 des einfachen Landfriedensbruchs, gegen 17 des
uflaufs und bei 8 Freiſprechung.

Vah und Fern.
Eine etwas unangenehme Ueberraſchung erfuhr am

Dienstag früh die Frau des in Berlin wohnenden Schneider
meiſters G. Es wurde an ihrer Wohnungsthür geklingelt, und
als Frau G. öffnete, ſah ſie ſich einer etwa 36 Jahre alten Frau
gegenüber, die mit einem olivengrünen Radmantel bekleidet war
und ihr mit den Worten „Jch habe hier etwas abzugeben“ ein
Gepäckſtück überreichte. Jn dem Augenblick, wo Frau G. das
Packet in die Hand nahm, ahnte ſie ſchon ſeinen Jnhalt und ſie
rief der Fremden zu: „Nehmen Sie es fort, da iſt ein Kind drin!“
Aber die Frau im olivengrünen Radmantel war ſchon flink ver
ſchwunden, ſobald ſie ſich des Packets entledigt hatte und Frau G.
hatte das Nachſehen. Sie fand in dem Packet einen Jungen im
Alter von etwa vierzehn Tagen, der ſich in der Verpackung ſehr
wenig wohl gefühlt haben muß, denn ſeine Befreiung begrüßte er
mit lebhaftem Gebrüll. Der Junge iſt einem Waiſenhaus über-
wieſen worden. Unter den Tüchern, die ſeine Umhüllung bildeten,
befand ſich ein Taſchentuch, das P. N. 10 gezeichnet war.

Ein Prozeß, der großes Aufſehen erregte, ſpielte ſich
dieſer Tage vor der Strafkammer des Landgerichts in Leipzig
ab. Fanny Schrön, die Tochter des verſtorbenen Bürger-
meiſters im benachbarten Städtchen Markranſtädt, die unter
der Anklage des Diebſtahls ſtand, hatte ſchon einmal vor wenigen
en die Gemüter der Leipziger in gewaltige Aufregung ver
etzt. Damals hatte ſie ſich vor den Geſchworenen unter der

rchtbaren Anklage zu verantworten, ihre Eltern, den Bürger-
meiſter Julius Schrön und ſeine Frau, vergiftet zu haben,
wurde aber nach viertägiger Verhandlung freigeſprochen.
Nach ihrer Freiſprechung war ſie teils Verkäuferin, teils als
Stickerin beſchäftigt geweſen. Zuletzt hatte ſie bei einer Witwe
in Neuſchönefeld gewohnt und dieſer eines Tages ein Sparkaſſen
buch über 116 M. entwendet. Das Gericht verurteilte Fanny
Schrön zu neun Monaten Gefängnis und zwei Jahren Ehrverluſt.

Eine ſchreckliche Blutthat iſt letzten Freitag in dem bei
Schaffhauſen gelegenen badiſchen Dorfe Büſingen (Amt
Konſtanz) verübt worden. Ein verheirateter Schuhmacher Gottlieb
Geß hatte mit einem 16jährigen Nachbarmädchen, das zur Aus-
ilfe bei den Hausgeſchäften täglich in ſein Haus kam, ein Ver-
ältnis begonnen, weshalb es zu Auftritten mit ſeiner Frau kam.
m Freitag, als Frau Geß ſich vom Hauſe entfernt hatte, um in

Schaffhauſen in Taglohn zu arbeiten, brach plötzlich im Hauſe des
Geß Feuer aus. Als man zu Hilfe eilen wollte, fand man alle
a gainge zum Hauſe verſchloſſen und mußte die Thür erbrechen.

eim Eintritt ins brennende Haus bot ſich ein entſetzlicher An
blick: das erwähnte Mädchen lag mit geſpaltenem Schädel in
brennende Kiſſen eingehüllt auf dem Dachboden, Geß ſelbſt hatte
ſich am Dachſparren erhängt und war beim Abbrennen des Dach-

hls in die Scheuer heruntergefallen. Ohne Zweifel hat Geß
as Mädchen in der Küche ermordet und ihre Leiche auf den

Speicher getragen, dann in der Scheuer den Brand gelegt und
uletzt ſich ſelbſt das Leben genommen. Das Anweſen iſt voll
ändig niedergebrannt.

Ein ſeltſamer Streik iſt in Sofia ausgebrochen. Jn der
Gewerbeſchule Hnezovo Sofia ſtreikten ſämtliche Schüler wegen
Mangel an wiſſenſchaftlicher Belehrung. Die Direktion der Schule
machte bekannt, daß nunmehr ohne Buch gelehrt wird, worauf

h
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die Einſtellung des Beſuches der Anſtalt erfolgte. 24 der Schüler
wurden verhaftet und die anderen aus den Anſtaltswohnungen
durch Polizei hinausgetrieben. 50 Schüler erhielten im Privat-
lokale des Allgemeinen Arbeiter-Bildungsvereins“ Unterkunft.

Aberglaube. Neapel, 6. Oktober. Ganz Kalabrien be
findet ſich in freudiger Erregung, denn es iſt in dem Lande ein
großes Wunder geſchehen die Madonna von Radicena bewegt
die Augen. Das Muttergottesbild des Dörfchens iſt eine ſchöne
Marmorſtatue aus dem vorigen Jahrhundert, an der man aber
bisher nicht das geringſte Wunderbare wahrgenommen hatte. Am
brogio Jrcanato, ein neapolitaniſcher Hauſierer, war es, der am
9. September, als er vor dem Muttergottesbilde betete, deutlich
ſah, wie die Madonna die Augen bewege. Er ſtürzte aus der
Kirche und verkündigte dem Volk das Wunder. Noch am ſelben
Tage verbreitete ſich die Nachricht durch das ganze Land und amAbend wurde die Madonna in großer Pro eſſen durch das Dorf

getragen. Dabei ereignete ſich ein zweites Wunder. Um den Mond
bildete ſich ein großer Hof, der die Geſtalt eines Kreuzes annahm.
Alle Teilnehmer an der Prozeſſion warfen ſich auf die Knie und
beteten mit Jnbrunſt. Seit dieſer Zeit iſt Radicena von Pilgern
überfüllt. Dem Muttergottesbild ſind ſchon unzählige Gaben dar-

ebracht worden, deren Wert ſich auf 50000 Lire belaufen ſoll.
eden Tag kommen vor dem Bilde wunderbare Heilungen“ vor,

wenngleich die Madonna ihre Augen noch nicht wieder bewegt hat.
Auf den 7., 8. und 9. Oktober ſind kirchliche und weltliche Feſt
lichkeiten angeſetzt, die ſich die Gemeinde 20 000 Lire koſten läßt.

Die „dahergehenden Pferde“. Das „Neue Wiener Tage-
blatt“ vom 21. v. M. bringt folgende Notiz: „Als geſtern Fürſt
Dietrichſtein und Gemahlin in ihrer Equipage die Hauptſtraße
von Weidlingau paſſierten, wollte der 17jährige Milchausträger
Joſeph Luſt, ein ſchwachſinniger, ſchwerhöriger Burſche, vor den
dahergehenden (welche zarte Ausdrucksweiſe fürſtlichen Pferden

Pferden die Straßen überſetzen, wurde jedoch von den
Roſſen erfaßt und überfahren. Der Kutſcher fuhr ohne Aufent-
halt weiter. Luſt hat ſchwere Verletzungen erlitten Durch
laucht iſt gewiß ſehr indigniert geweſen über den ſchwachſinnigen,
ſchwerhörigen Burſchen. Der reinſte Mutwille iſt es, ſich von
„dahergehenden“ Pferden überfahren zu laſſen! Durchlaucht hat
auch ſeiner Jndignation Ausdruck gegeben er fuhr weiter und
ließ den Burſchen auf der Straße liegen. Durchlaucht und ſein
Roſſelenker ſind nicht einmal von der Polizei beanſtandet worden.
Ja, wenn der Ueberfahrene ein Fürſt und der Ueberfahrer ein
Milchmeier geweſen wäre, dann wäre die Sache anders. Schlimmſten
falls wird ſich der Schwerverletzte mit einigen Gulden zufrieden
geben müſſen, wenn er überhaupt mit dem Leben davonkommt.

Litteratur.
Heft 15 des Volks-Lexikon, Herausgegeben von Emanuel

Wurm; Verlag von Wörlein u. Comp., Nürnberg, iſt ſoeben er-
ſchienen und enthält folgende größere Artikel: Berufsorganiſationen
(Handelskammern, Handelstag, Gewerbekammern, Handwerkskam
mern, Bundes-Oekonomie-Koellgium, Deutſcher Landwirtſchafts-
rat, Landwirtſchaftskammern, Volkswirtſchaftsrat, Staatsrat), Be
rufsſtatiſtik (mit Tabellen über die Deutſche B. v. 5. Juni 1882;
die B. in Oeſterreich, Ungarn, Schweiz, Frankreich, England, Ver.
Staaten), Beuteltiere, Bevölkerungsbewegung (mit Tabellen über
Geburten und Todesfälle, Wachstum der B., Alterseverteilung),
Bevölkerungswanderungen (Jnnere Wanderungen, Auswanderun-
gen, Auswanderungsgeſetz), Bibel (Altes Teſtament, Jnhaltsangabe
mit hiſtoriſch- kritiſchen Erläuterungen Alle 14 Tage erſcheint
ein Heft. Das Volks-Lexikon kann durch jede Poſtanſtalt be-
zogen werden. Es iſt im deutſchen Poſtzeitungskatalog unter Nr.
6879 a (9. Nachtrag) im bayeriſchen Poſtzeitungskatalog unter Nr.
760 a (Nr. 25 des V. Bl.) eingerragen.
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e 76 und kl. Brauhausſtraße 1). Der ber Max Barthe rnine Banſe W 14 und Breiteſtraße 1). Der Ar-
chitekt Albert Köhler und Emma Hahnemann Germarſtraße 6
und Güſten). T Zwieſer Friedrich Möbius und Marie Schnei-
der (Halle und ortewitz).Ehſchuenungen: Der Rechtsanwalt Paul Herold und Luiſe

Hagen (Händelſtraße 27 und Lafontaineſtraße 1). Der Muſter
zeichner Oswald Mörtzſchke und Klara Rudolph (Reilſtraße 129).
Der Schriftſetzer Kurt Benecke und Helene Hoffmann Steinweg 4
und Schwetſchkeſtraße 26). Der prakt Arzt Dr. med. Arthur Hart
kopf und Fridoline Höll (Alsleben und Schillerſtraße 48).

Geboren: Dem Tiſcher Franz Kaltenborn ein S., Friedrich
Franz (Martinſtraße 22). Dem Kaufmann Eugen Kuznitzky ein
S., Ernſt Heinrich Leipzigerſtraße 46). Dem Gelbgießer Kurt
Hedler ein S., Walther Hans (Anhalterſtraße 9). Dem Hand-
arbeiter Adolf Roſt ein S., Guſtav Otto Wilhelm (Wörmlitzer
ſtraße 5). Dem Maurer Friedrich Reinicke eine T., Gertrud Agnes
(Kellnerſtraße 16). Dem Fabrikarbeiter Hermann Rückmann ein
S., Paul Max (Feldſtr. 15). Dem Handarbeiter Wilhelm Bulle
ein S., Adolf Otto (Weingärten 32). Dem Büreaudiener Martin
Pigola eine T., Charlotte (am Bahnhof 2).Feſtorben: Der Schiffer Ferdinand Tiſchmeyer, 72 J Herren
ſtraße 6). Die Witwe Alwine Fleiſcher geb. Kopp, 77 J. (Hafen-
ſtraße 3). Des Telegraphiſt Hermann Räuber S. Johannes, 1 J.
(alter Markt 6). Thereſe Bungenſtab, 72 J. (Friedrichſtraße 53).
Des Bergmann Friedrich Recke T. Anna, 9 M. (Bäckerſtraße 3).
Der Landwirt Friedrich Schönbrodt, 68 J. (Diakoniſſenhaus).
Der Fleiſcher Paul Toſt, i8 J. (Diakoniſſenhaus). Der Gefangenen
Hilfsaufſeher Guſtav Tammerath, 73 J. (Siechen-Anſtalt).

Giebichenſtein, vom 1. bis 6. Oktober.
Aufgeboten: Der Bildhauer und Zeichner G. G. O. Boecke

und A. B. Wiſſing (Berlin und Diemitz). Der Friſeur J. Reich-
ling und B. S. Ballin (hier und Halle). Der Gärtner H. E. A.gohter und W. A. Beck (hier und Nordhauſen). Der Kupfer-
ſchmied F. C. H. Winter und F. C. Michel (hier und Artern).

Eheſchließungen Der Obergärtner C. E. P. Burghardt und
F. E. M. Lüttig Reilſtr. 54 und Trothaſcheſtr. 19). er Hand
arbeiter C. A. H. Wölfert und E. M. A. Fölſche (gr. Brunnen-
ſtraße 41). Der Handarbeiter F. W. Fricke und W. F. M. Winter
(Halle und hier).

Geboren: Dem Bahnarbeiter C. Becker eine T. Reilſtr. 31).
Dem Fabrikarbeiter C. A. Teich eine T. Triftſtr. 28). Dem

F. C. Heller ein S. (Hoheſtr. 12). Dem Handarbeiter
V. Kramer eine T. (Auguſtſtr. 57). Dem Keſſelſchmied W. E.
Pretſch eine T. (gr. Brunnenſtr. 31). Dem Bremſer C. H. Hen-
nig ein S. (Reiiſtr. 104). Dem Handarbeiter J. W. Schulze ein
S. (Auguſtſtr. 53). Dem Bäckermeiſter F. C. M. Rößler ein S.
(Eichendorffſtr. 10). Dem Bahnarbeiter G. H. Eggert ein S. (kl.
Breitenſtr. 9). Dem Handarbeiter F. W. Koch eine T. (Eichen
dorffſtr. 10). Dem Former H. B. E. Hanemann ein S. (gr.
Brunnenſtr. 67). Dem Fabrikarbeiter E. W. E. O. Grubert ein
S. (Flutſtr. 3). Dem Schmied F. C. Kunze ein S. (kl. Brunnen
ſtraße 3). Dem Handarbeiter G. G. Banſe eine T. Reilſtr. 270).
Dem Handarbeiter F. W A. H. Butthoff ein S. (Böckſtr. 9).
Dem Fabrikarbeiter F. Gallus eine T. (kl. Breitenſtr. 8). Dem
Kaufmann C. L. Bierwiſch eine T. (Wittekindſtr. 33). Dem ge-
prüften Lokomotivheizer J. Herrmann ein S. (Böckſtr. 1). Eine
unehel. T. (Advokatenſtr. 5).

Geſtorben: Des Fabrikarbeiter C. F. Winter Ehefrau, F. geb.
Oswald, 54 J. Triftſtr. 33). Eine totgeb. T. (Wittekindſtr. 7).
Des Bierfahrer G. Poppe T., 9 M. (Wittekindſtr. 22). Des Hand
arbeiter C. A. Sandring T., 6 M. (Böckſtr. 12). Des Handarbeiter
F. Berkes Ehefrau, S., geb. Hoffmann, 52 J. (Seydlitzſtr. 30).
Eine unehel. T., 3 M. (Klausbergſtr. 6).

Staudes amtliche Uathrichten.

Halle, den 10. Oktober.
Aufgeboten: Der Konditor Philipp Hahn und Bertha Jäntſch

Der Handarbeiter Friedrich
Der Schloſſer

Der

Beſchwerden wegen unordentlicher Zuſtellung unſeres
Blattes erſuchen wir, in jedem Falle an uns ſelbſt ge-
langen zu laſſen, damit wir über etwaige Uebelſtände
unterrichtet und ſomit in den Stand geſetzt ſind, für Ab
ſtellung derſelben ſorgen zu können.

Die Expedition des „Volksblatt“.

und Umgegend
Sonnabend den 13. Oktober

General-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Neuwahl des Vorſtandes. 2. Verſchiedenes.
Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt Pflicht.

Stadt Theater in H

Fr. Thurms weltherühmte ßossfloiseh- Spoise- Anstalt

W an der Moritzbrücke. W
Bringe meine anerkannt gut zubereiteten Speiſen (auch für den verwöhn-

teſten Gaumen) in freundliche Erinnerung.
Bier ff. von C. Bauer, div. Weine, Weißbier, Sauerbrunnen 2e.

Kaiser Säle,
Nur 5 Vorſtellungen Grosser Saai,

Mittwoch den 10. Okt. bis Sonntag den 14. Okt. inkluſive.
Zum erſtenmale in Europa:

Cunningham- Dockstader“s

Nur 5 Vorſtellungen!

San Francisco Minstrels,
Farbige Sänger- und Tänzer- Geſellſchaft.

Originell! Originell!Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang S Uhr.
Preiſe der Plätze: Loge 2 Balkon 1 Saal 50Neu! Neu!

Rasiermesser
5 Jahre Garantie, nimmt den

stärksten Bart mit Leich-
tigkeit

Scheeren und Waffen 4versenden umsonst. Was nieht gefällt, nehmen retour.

Kirberg Comp. in Gräfrath bei Solingen.

per Stück 3.
Streichriemen, doppelt 250
Etnis aus Leder. 77.30Preis Katalog Pinsel zum Einsei fen. --50

ämtlicher Messer Waren Schärfpasta r 50s Oelsteine zum Abziehen 3.50

oe

R W r 3e

er

Freitag den 12. Oktober.
20. Vorſt. 19. Ab.Vorſt. Farbe blau.
Abends 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Gaſtſpiel des herzogl. ſächſ.
Hofopernſängers Julius Malten.
Der Barbter von Sevilla.
Komiſche Oper in 2 Akten von Joachim

Roſſini.
Perſonen:

Graf Almaviva. J. Malten a. G.
Dr. Bartolo, „Medikus Joh. Kaul.
Roſine, ſein Mündel Hedwig Gilſa.
Baſilio, Muſikmeiſter Theod. Gunther.
Bertha, Zofe der Roſine Martha Rothe.
Ambroſio, Diener Adolf Dalwig.
Figaro, Barbier Joſeph Cianda.giprille.d. Grafen Diener Peter Weiß.
Ein Offizier Cäſar Markgraf.
Ein Notar Gottfr. Greger.

Muſiker, Soldaten.
Nach dem 1. Akt Pauſe.

Sonnabend den 13. Oktober.
21. Vorſt. 20. Ab.Vorſt. Farbe: gelb.

Heimgt.
Schauſpiel in 4 Akten von Hermann

Sudermann.

National- Theater.
(Früher Concordia-Theater.)

Geiſtſtraße 42.
Donnerstag den 11. Oktober.

Zum 1. Male
Der Regiſtrator auf Reiſen
Große Poſſe mit 9 in 4 Akten

von Jacobſon.
Gewöhnliche Preiſe der Plätze.

Anfang 8 Uhr.
Alles Nähere durch die Plakate.

Freitag den 12. Oktober
bleibt das Theater geſchloſſen.

Schuchtefeſt.

Wilh. Nagel, Unterplan 7.
Freitag

H. Schmidt,
Böllbergerweg 58.

Reſtaurant zur Wolſſchlucht.Freitag Sailehßke-t.

Hierzu ladet freundl. ein
E. Hildebranctè,

Direktion: Richard Hubert.
2Neuer Spielplan!

Die Max Franklin Truppe,
Elite-Parterre- Gymnaſtiker. Bro-
thers Bruno und Hermann mit
ihren chineſiſchen Spielen. Meſſrs.
Griffith und Reade, Exzentriker am
ſchwebenden Trapez. Die Geſchwiſter
Albert und Dora Popper mit ihrer
Operetten Parodie „Der Rattenfänger
von Hameln“. Fräul. Editha de
Thouarcdk, Koſtüm-Soubrette. Das
Rheingold-Trio, humoriſt. Geſangs-
Terzett. Prof. J. B. Schalken-
bachs elektriſches PianoOrcheſter.
(Auf allſeitigen Wunſch für kurze Zeit
weiter verpflichtet).

Ende 11 Uhr.Beginn 8 Uhr.
Morgen Freitag

S Schlachtefeſt.
Sa F. Vetter, Martinſtr. 8.

Mersehburg.
Halte mein Mehl-, Viktualien-

und Flaschenbier-Geschäft bei
Bedarf beſtens 4 bei außerge-
wöhnlich billigen Preiſen.

R. Ziesche, Roßmarkt 10.
Sehr mehlreiche Speiſekartoffeln

5 Liter für 20 und 23 ff. Lager
bier, 6 Flaſchen für 50 Butter,
Käſe und Eier zu billigen Preiſen.

Fröbbe, gr. Wallfr. 19.

Schwarzbrot ans
I. Sorte 6 d 50 Pf.,t u

ewi (ito Hänel, See z
Neue gutkochende

Hülſenfrüchte
billigſt bei Reinh. Georgii,

Glauchae e 36 und
Glauchaerſtr. 78, in fr. Hebekerls Lad.

Paraffinlichte, Pack 33
Georg Zeisings Drogerien

gr. Ulrichſtr. 64 an den Kleinſchmieden
und Merſeburger- u. Königſtr. Ecke.

II

S Schlachtefeſt.
S Fr. Saalfelds Nacht. Steinweg 18.

Kohlenanzünder, Fe
Georg Zeisings Drogeriengr. Ulrichſtr. 64, an den Seht

und Merſeburger- u. Königſtr.-Ecke.
F. edle Kanarienhähne und Weibchen

billig zu verk. Thorſtr. 28, II, Vorderh.

Zur Anfertigung von Eingaben,
Berufungsſchriften, Reklamationen und
anderen Schriftſtücken an Behörden
und Private empfiehlt ſich

G. Krüger, Langeſtr. 28, II.
(Früher Redeakteur des „Volksblatt“.)

Sprechz. mittags 12- 4 u. abds. 6-8 Uhr.

3 Petroleum gar, rein9

S per Liter 152 Georg Zeisings Drogerien
a

a

gr. Ulrichſtr. 64, an den Kleinſchmieden
und Merſeburger- u. Königſtr.-Ecke.

Alle Sorten Vogelfutter,
Hühner u. Taubenfutter
enpfiehtt Reinh. Georgii,

Glauchaerſtraße 36 und
Glauchaerſtr. 78, in fr. Hebekerls Lad.

Rot, Leber, SchwartenwurfSchmeer und Fettfſei ch 5 Pfd. fr

3 Mark, mageres Schweineflei 2
5 Pfd. 3 Mark, 5 v. fetten Spe
3 Mk. Schlack- u. Knackwurſt verk.

E. Wehrmann, Wörmliterſtr. 105.
Guterh. Sopha, Sophatiſch, 4 Stühle,

gr. Hängelampe, Wanduhr, 2rädr. Handw.
mit Bretteraufſatz, 1 Geldſchlucker, 1 gr.
Schnupftabakdoſe für Reſtaur., verſchied.
Arbeitsanzüge alles billig zu verkaufen

Schleich, Zenkerſtraße 4.
Ein Zrädr. Rohr-Sitzwagen billig zuverkaufen Schützenſtr. 25, II. Wahn.
Eine gebr. Singer- Nähmaſchine billi

zu verkaufen Raffinerieſtr. 1, J ünts
Frack u. Weſte und Heckbauer zu verkaufen kl. Klausſtraße 7, ort l.
Jg. Mädchen ſ. Beſchäft. im Schneidern u. Maſchinennäh. Albrechtſtr. z H. I.

Junge Mädchen können gründl. das
Glanzplätten erlernen Ratswerder 14, II.

Sophaaufpolſt. 5 Matratze 3
Tapezieren ſ. u. bill. gr. Wallſtr. 3, ſout.

Freundliche Wohnung für 37 Thlr. zuvermieten Blagiraße 14.
Eine Wohnung für 38 Thlr. zu

vermieten Reilſtraße 3.
„Möbl. Stube an 2 Herren od. Damen

billig zu verm. Schillerſtraße 24, II.
Eine Stube für einzelne Perſon ſof.

zu vermieten Kellnerſtraße 9.
Möbl. Z. als Schlaſſt. z. verm. Auguſſaſtr. J.

Freundliches Stübchen als Schlafſtelle
zu vermieten Ackerſtraße 4, p.

Freundliches Zimmer für 2 Herrenmit oder ohne Koſt Theferpla 5.

Der Frau Marie Dolz in Kröllw
zu ihrem heutigen Wiegenfeſte ein dreima

onnerndes Hoch, daß die ganze Brunnen
ſtraße wackelt u. Marie mit Wilhelm zapp!

H. Halle.
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